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Von  einem  Dichter  aus  der  Frühzeit  der  provenza- 
lischen  Literatur  möchte  ich  zu  Ihnen  sprechen.  Es  be- 
darf der  Rechtfertigung,  daß  ich  für  einen  solchen  Vor- 
trag mir  nicht  ein  wichtiges  Problem,  sondern  nur 
einen  Mann,  und  gerade  den  nicht  sehr  bekannten  Marca- 
bru  als  Thema  gewählt  habe.  Von  Marcabru  stammen 
die  ersten  erhaltenen  Beispiele  mehrerer  Dichtgattungen, 
z.  B.  der  Pastourelle,  4  seiner  Lieder  sind  die  frühesten, 
zu  denen  Noten  überliefert  sind,  in  Marcabrus  Gedichten 
finden  sich  die  bei  weitem  frühesten  und  wohl  originellsten 
Einwirkungen  der  Kreuzzüge  auf  die  lyrische  Dichtung 
—  kurz,  er  verdient  zweifellos  wegen  seiner  Wichtigkeit 
für  die  Literatur-  und  Kulturgeschichte  eine  genaue  Un- 
tersuchung; und  diese  literarische  Untersuchung  ist  not- 
wendig, weil  Dr.  Dejeanne,  der  die  ,,Poesies  completes 
du  troubadour  Marcabru"  ^)  veröffentlicht  hat,  diesen  Teil 
seiner  Herausgebertätigkeit,  durch  den  Tod  verhindert, 
nicht  hat  leisten  können,  und  freilich  wohl  auch,  wie  die 
Gedichtanalysen  in  den  Anmerkungen  zeigen,  nicht  hätte 
leisten  können. 

Von  einem  andern  Gesichtspunkt  aus  ist  es  eigent- 
lich erstaunlich,  daß  man  überhaupt  ein  Wort  der  Recht- 
fertigung für  die  Wahl  des  Themas  verschwenden  muß. 
Das  große  Problem  des  plötzlichen  Erwachens  des  pro- 
venzalischen  Minnesangs,  das  größte,  das  die  proven- 
zalische  Literaturgeschichte  stellt,  ist  nicht  der  nächste 
Weg  zu  seiner  Lösung  der  der  möglichst  genauen  Analyse 
der  frühesten  greifbaren  Dichter?  Scheint  nicht  dieser 
Weg  von  vornherein  zu  anschauungsreicheren  Resultaten 


')  Toulouse,  Privat;  Paris,  Picard  1909. 


führen  zu  können,  als  der  andere,  fast  allein  begangene, 
auf  dem  man  von  den  technischen  und  kulturellen  Eigen- 
tümlichkeiten ausgeht,  die  allen  Minnedichtern  gemeinsam 
sind,  und  dann  zu  ergründen  sucht,  wie  das  wohl  so 
hat  werden  können  ?  Selbstverständlich  ist  diese  kultur- 
historische Fragestellung  berechtigt  und  nötig.  Aber  für 
die  literarische  Forschung  steht  sie  erst  an  zweiter  Stelle. 
Zuerst  kommen  die  Kunstwerke  und  die  Künstler,  erst 
dann  die  Lehren,   die  man  daraus  abstrahieren  kann. 

Für  Marcabru  gelten  diese  Überlegungen  in  dop- 
peltem Sinne.  Erstens  ist  er  tatsächlich  ein  für  die  An- 
schauung von  der  Entstehung  des  Minnesangs  überaus 
wichtiger  Dichter.  Seine  literarische  Persönlichkeit  ist 
viel  genauer  bestimmbar,  als  die  seiner  zwei  Vorgänger, 
schon  deshalb,  weil  wir  von  ihm  etwa  noch  einmal  so  viel 
Gedichte  haben  als  von  seinen  beiden  Vorgängern  zu- 
sammen. Zweitens  zeigt  sich  bei  ihm,  daß  ohne  die  ver- 
langte genaue  literarische  Analyse  der  Kunstwerke  tat- 
sächlich falsche  Werte  in  die  kulturhistorischen  Reihen 
eingesetzt  worden  sind.  Das  Verständnis  seiner  Dich- 
tungen ist  nämlich  so  schwierig,  daß  beim  bloßen  Durch- 
lesen keineswegs,  wie  Bertoni  meint,  die  charakteristische 
Persönlichkeit  des  merkwürdigen  Dichters  von  selbst 
lebendig  wird  (halza  viva);  im  Gegenteil :  die  peinlich 
knaupelnde  Einzelforschung ' )  hat  bei  ihm  das  Bild,  das 
wir  von  Diez  her  kennen,  so  verändert,  wie  bei  keinem 
anderen  Troubadour. 

Das  Ziel  bei  meiner  Arbeit,  von  der  ich  hier  nur 
einige  Resultate  geben  kann,  war,  zum  Verständnis  Mar- 
cabrus  beizutragen  dadurch,  daß  ich  jedes  Gedicht,  jede 


')  Für  die  Einzelinterpretation,  von  der  auszugehen  ist,  und  die 
vorläufig  noch  den  wichtigsten  Teil  der  Arbeit  zu  bilden  hat,  kom- 
men von  neueren  Interpretationsarbeiten  in  Betracht :  Dejeanne 
IS.  o.),  Bertoni  (Studi  medievalilll,  63811'.),  VxWtK  (89.  Jahresbericht  der 
schles.  Gesellschaft  f.  vaierländ.  Kultur  1911),  und  besonders  der  Auf- 
satz von  Lewent  (Beiträge  sunt  Verständnis  der  Lieder  Marcabrus, 
Z.  f.  rom.  Phil.  1913,  313  f.  u.  426  ff.).  Letzterer  hat  mir  die  richtige 
Auffassung  mancher  Einzelstelle  bestätigt  oder  erst  ermöglicht. 
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Einzelstelle  in  Beziehung  zu  bringen  suchte  zu  seiner 
literarischen  Gesamtpersönlichkeit  ^).  Wenn  man  sich  ein 
solches  Ziel  steckt,  so  weiß  man,  daß  man  mit  einem 
Zirkelschluß  arbeiten  wird:  auf  Grund  aller  erreichbar 
genau  interpretierten  Einzelstellen  gewinnt  man  ein  Ge- 
samtbild, und  das  Gesamtbild  trägt  dann  wieder  zur  Er- 
klärung der  Einzelstellen  bei.  Der  Begriff  des  Zirkel- 
schlusses braucht  uns  nicht  zu  schrecken;  er  ist  in  der 
Philologie  unentbehrlich.  — 


Marcabru  steht  zeitlich  dem  ersten  provenzalischen 
Dichter,  von  dem  uns  Werke  erhalten  sind,  nur  wenig 
nach.  Die  Lieder  des  begabten  fürstlichen  Dilettan- 
ten Wilhelm  von  Poitou  verdanken  wohl  dem  Range 
des  Verfassers  ihre  Erhaltung.  Er  wußte  zu  gut  zy- 
nische Lieder  zu  singen,  als  daß  man  ihm  glauben 
könnte,  daß  die  Minnelieder  ganz  aus  eigener  Inspi- 
ration, hervorgegangen  seien.  Noch  undeutlicher  ist 
das  Bild,  das  wir  uns  von  dem  zweiten,  von  Cercamon 
machen  können.  Das  ist  einer  aus  dem  Chor  der  kleinen 
Sänger,  die  in  die  verlockenden  neuen  Töne  einstimmten, 
weil  sie  Mode  wurden.  Als  dritter  schon  erscheint  Mar- 
cabru. Er  ist  der  Gegner  der  neuen  Dichtart,  der  neuen 
Dichtkonvention.  Die  merkwürdige  Tatsache,  daß  Nach- 
ahmung und  Reaktion  gegen  etwas  Neues  in  den  ältesten 
Beispielen  provenzalischer  Minnelyrik  vorherrschen,  macht 
die  Beurteilung  der  Anfänge  dieser  Dichtung  so  schwierig. 

Fast  alle  Darstellungen  der  Persönlichkeit  Marcabrus 
—  soweit  man  von  solchen  sprechen  kann  —  gehen  nicht 

')  Neuere  Arbeiten,  die,  auf  Grund  von  Dejeannes  Gesamtaus- 
gabe, die  übliche  Vorstellung  von  Marcabrus  Gesamtpersönlichkeit 
kritisch  nachzuprüfen  suchten,  gibt  es  noch  nicht.  Von  Herrn  Pro- 
fessor Vo&ler  habe  ich  erfahren,  daß  er  eine  Abhandlung,  die  diese 
Lücke  ausfüllen  soll,  veröffentlichen  wird:  Der  Trobador  Marcabru 
lind  die  Anfänge  des  gekimslelten  Stiles.  (Sitzungsberichte  der  K.  Bayr. 
Akademie  der  Wissensch.  Philosoph.-philolog.  u.  bist.  Klasse,  1913, 
11.  Abhandlung.) 


von  dem  Gesamtinhalt  der  Gedichte  aus,  sondern  von  den 
in  den  Handschriften  A  und  K  erhaltenen  Lebensnach- 
richten. Aber  diese  Biographien  sind  Erfindungen.  Sie 
beruhen  auf  Einzelstellen  der  Gedichte,  die,  aus  dem 
Zusammenhang  gerissen  oder  falsch  verstanden,  willkür- 
hch  zusammengeschweißt  sind.  Nichts,  gar  nichts  ist  uns 
überliefert,  was  das  Verständnis  der  Persönlichkeit  des 
Dichters  zu  erschließen  hülfe,  außer  eben  den  Gedichten. 
Von  diesen  allein  ist  man  verpflichtet  auszugehen.  Die 
Fabel  v^on  dem  Findelkind,  das  von  Herrn  Audric  de  \'ilar 
aufgefunden  und  erzogen  wird,  ist  ein  hübsches  Beispiel 
für  die  Kombinationsweise  des  provenzalischen  Biogra- 
phen. Sie  ist  aus  zwei  Zeilen  (XX,  25 — 26)  mißverstan- 
den^), die  dem  Herrn  Audric  (Enric)  in  den  Mund  gelegt 
werden  (sie  sind  schwerlich  von  ihm  gedichtet).  Der  sagt: 
petitz  enfans  m'as  trovatz  tans  etc.;  diese  beiden  Zeilen 
bedeuten  aber  nicht,  daß  man  den  Marcabru  als  kleinen 
Knaben  gefunden  hat,  sondern  daß  Marcabru  bei  Audric 
einen  kostspieligen  Hausstand  gefunden  hat.  Der  Name 
Panperdut,  der  in  der  Biographie  dem  Marcabru  gegeben 
wird,  stammt  aus  derselben  Tenzone. 

Mit  Bertoni  glaube  ich  auch,  daß  die  Nachricht, 
Cercamon  sei  Marcabrus  Lehrer  gewesen,  nicht  geglaubt 
werden  darf.  In  den  Gedichten  der  beiden  finden  sich 
freilich  Übereinstimmungen.  Sie  erstrecken  sich  meist 
auf  die  bildlichen  Gemeinplätze,  in  denen  beide,  Trouba- 
dours von  niederem  Stande,  sich  über  den  Verfall  der 
Sitten  beklagen,  die  Berufssängern  etwas  einbringen. 
Aber  die  charakteristischen  Züge  von  Marcabrus  weit 
überlegener  Kunst  weichen  ab,  und  die  Tendenz,  die 
er  der  Spielmannsmoral  unterlegt,  ist  von  der  seines  Ge- 
nossen völlig  verschieden.  Außerdem  darf  man  gerade 
den  N  o  V  e  1 1  e  n  m  o  t  i  V  e  n  in  den  älteren  Lebensnach- 
richten —  Cercamon  dichtet  im  Sommer,  lehrt  im  Winter ; 
Marcabru  schmäht  die  Herren  von  Guienne  und  wird  da- 
für von  ihnen  getötet  —  wenig  biographischen  Wert  bei- 
•)  Vgl.  Bertoni,  a.  a.  O.  S.  642  fr. 
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legen  ^).  —  Dejeanne  -)  muß  die  datierbaren  Gedichte 
Cercamons  eher  später  ansetzen  (1137 — 1152)  als  die  Mar- 
cabrus.  Wesentlich  frühere  Lieder  zu  postulieren,  wie 
er  es  tut,  Cercamon  also  als  den  Zweitältesten  Troubadour 
zu  bezeichnen,  ist  eine  Hypothese,  die  sich  nur  auf  die 
Nachricht  der  Biographie  in  A  stützt,  Cercamon  sei  Mar- 
cabrus  Lehrer  gewesen.  Diese  Stütze  ist  nicht  fest.  Läßt 
man  sie  fallen,  so  sind  Cercamon  und  Marcabru  als  Zeit- 
genossen  anzusehen  ^j. 

')  Vgl.  Joseph  Zanders,  Die  altprovenzalische  Prosanovelle,  Ro- 
manistische Arbeiten  II.  Halle  1913, 

*)  Le  troubadour  Cercamon,  Annales  du  Midi  1905,  27 — 62. 

*)  Wenn  Dejeanne  die  Gedichte  Cercamons  richtig  datiert  hat, 
muß  man  die  Behauptung  der  Biographie  sogar  umkehren  und  Mar- 
cabru als  Vorbild  Cercamons  in  Anspruch  nehmen.  Der  Beweis  ist 
etwa  so  zu  führen : 

Dejeanne  setzt  drei  Lieder  Carcamons  als  Spätgedichte  an,  und 
zwar  die  Nummern  III,  V,  VI.  Ich  untersuche  zuerst  Spätgedicht  C.  III. 
Die  Worte  ses  motz  vilas,  fals,  apostitz  (III  32)  enthalten  nicht,  wie 
Dejeanne  will,  eine  Spitze  gegen  das  Trobar  clus  des  Marcabru,  son- 
dern bedeutet  nur,  daß  die  Formschwierigkeit  erfolgreich  überwun- 
den ist.  Es  ist  derselbe  Gedanke,  den  Marcabru  selbst  öfters  aus- 
spricht, z.  B.  in  dem  um  1137,  also  früher  als  C.  III  datierten  Gedicht 
XXXIII :  Que  no " /  pot  hom  trobar  a  fran  mot  de  ro'ill.  Marcabru 
meint:  alle  Worte  sitzen,  sind  blank.  Auch  sonst  finden  sich  in  die- 
sem Gedichte  C.  III  eine  Reihe  mehr  oder  weniger  wörtlicher  Über- 
einstimmungen mit  Stellen  Marcabru'scher  Gedichte,  die  schwerlich 
später  anzusetzen  sind  als  C.  III.  Zwei  davon  stehen  bei  Marcabru 
an  auffälligen,  leicht  merkbaren  Anfangsstellen,  während  sie  in  C  III 
in  den  Strophen  mehr  verschwinden.  (M.  XVI,  1:  Uaisso  laus  Dieu 
e  Saint  Andrieii,  C.  III,  16:  Eran  lau  Dieu  e  saint  Joan ;  M.  VI,  4 
Schluß  der  ersten  Strophe :  en  sia  hing  lo  chanz  auziz,  C.  III,  3 : 
C'anc  mos  chanz  non  fon  lueing  auzitz.) 

Das  zweite  Gedicht  Cercamons  (C.  V),  für  das  Dejeanne  späte 
Entstehung  wenigstens  vermutet  (1145  —  52),  enthält  eine  ganze  Reihe 
von  Versen,  (bes.  V.  8 — 28),  deren  Gedanken  bei  Marcabru  sehr  häufig, 
sicher  nicht  nur  in  seinen  Spätgedichten,  sozusagen  als  Gemeinplätze  an- 
zutreffen sind :  Daß  die  Bösen  soviel  in  der  Liebe  ausrichten,  wie  die  Guten ; 
daß  „Jovens"  von  „Malvestatz"  verdrängt  wird;  daß  die  Ehemänner 
Ehebruch  treiben;  daß  es  den  Liebhabern,  den  Frauen  und  den  Gat- 
ten, ob  ihres  Verrates,  gleich  schlecht  gehen  wird.  Bei  Marcabru 
passen  diese  immer   wiederkehrenden,  bitteren  Vorwürfe  zu  seiner 
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Aus  Anspielungen  in  den  Gedichten  können  wir,  trotz 
alles   Scharfsinns  bedeutender  Gelehrter  ^),  nur  ganz  we- 


ganzen  Haltung;  er  verzichtet  auf  das  höfische,  himmelnde  Liebes- 
betrugspiel, er  zieht  natürliche  Liebeskost  vor.  Aber  dem  Cercamon 
steht  dies  „castigar"  nicht  an;  denn  er  betet  dann  zum  heiligen  Er- 
löser, daß  seine  hohe  Herrin  ihm  das  Versprechen  hält,  und  ihm, 
zum  Ärger  des  Ehemanns,  seine  sehr  materiellen  Wünsche  erfüllt. 
Für  das  dritte  Spätgedicht  Cercamons  (C.  VI)  endlich  ist  die 
Datierung  1146 — 47  wohl  sicher.  Der  Gedankengang  des  Liedes  ist 
schwierig.  Außer  Natureinleitung  und  technischem  Schluß  enthält 
es  einen  Preis  der  konventionellen  Liebe  (V.  7 — 18,  39 — 42);  im  Schluß 
wird  das  auch  als  das  Thema  bezeichnet.  Das  gleiche  Thema  be- 
handelt Marcabru  stets  abweichend,  auch  in  den  Gedichten,  die  der 
Verherrlichung  der  Liebe  gewidmet  sind,  der  „/in'  Amors",  der  „bon' 
Amors",  der  „Amors"  gegenüber  dem  „Amar"  (XIII,  XXXI,  XXXII; 
sogar  in  XL,  wo  die  Liebe  als  moralische  Macht  auftritt,  die  beim 
Dichten  hilft;  auch  in  XV  dem  glatten  höfischen  Loblied  höfischer 
Minne  —  die  Verfasserschaft  Marcabrus  halte  ich,  trotz  Pillet,  nicht 
für  bewiesen  — .)  Der  entscheidende  Unterschied  liegt  in  der  Hal- 
tung des  Liebhabers  der  Geliebten  gegenüber.  Marcabru 
verachtet  die  Pose  des  nach  Liebe,  als  einer  unverdienten  großen 
Gunst  Schmachtenden. 

Cercamon  schiebt  in  seinen  Liebespreis  in  C.  VI  zwei  andere 
Gedanken  ein.  Zuerst  einen  Ausfall  gegen  die  Falsches  lehrenden 
Troubadours,  die  mit  der  Art,  wie  sie  der  Liebe  dienen,  die  Begriffe 
verwirren,  was  zur  Folge  hat,  daß  die  „soudadiers"  keine  materiellen 
Erfolge  mehr  haben.  Diese  Gedanken  sind  die  allergeläufigsten  bei 
Marcabru,  wenn  auch  seine  Vorwürfe  sich  gegen  verwirrende  Lehren 
andrer  Richtung  zu  lenken  scheinen,  als  die  Vorwürfe  Cercamons 
(C.  VI,  21).  In  diesem  Stück  von  C.  VI  finden  sich  auch  wieder  auffal- 
lende Übereinstimmungen  mit  Versen  Marcabrus,  die  sicher  früher 
entstanden  sind :  M.  VIII,  30 :  son  .  .  .  braidiu  las  moillers  e  il  drut  e 
il  marit,  C.  VI,  20 :  Afollon  drutz  e  molhers  et  espos;  M.  in  dem  schon 
oben  angezogenen  Gedicht  XXXVII,  19 :  Avolezsa  porta  la  clau  e  geta 
Proez"  en  issil,  C.  VI  28 :  Qu'  Escarsetatz  ten  las  claus  dels  baros.  Es 
finden  sich  noch  zahlreiche  Übereinstimmungen  mit  Stellen  aus  Ge- 
dichten Marcabrus,  deren  frühere  Entstehung  sich  nicht  beweisen  läßt, 
aber  gut  möglich  ist.  (M.  IV,  46  zu  C.  VI,  33;  M.  V,  31  und  XVII,  37  zu 
C.  VI,  37  usw.) 

Der  zweite  in  das  Liebesthema  eingeschobene  Gedanke  Cerca- 
mons ist  eine  Aufforderung  an  die  Sünder,  die  Gelegenheit  zu  benut- 
zen, ihre  weltlichen  Gebrechen  im  Kreuzzug  abzuwaschen  (C.  VI, 
43 — 48).   Möglich  ist  es,  daß  die  Stelle  V. 43  aras  pot  om  lavar  eine 


nige  Stationen  des  äußeren  Lebensganges  des  vielgereisten 
Mannes    mit    Daten  festlegen.     (Einige   sind  wahrschein- 


damals  übliche  Metapher  ist  (Dejeanne,  Cercamon  S.  26),  aber  wahr- 
scheinlich ist  es  eine  Anspielung  an  Marcabrus  berühmtestes  Lied, 
sein  „vers  del  lavador"  von  1137. 

In  den  drei  Spätgedichten  Cercamons  (III,  V,  VI)  erscheint  also, 
wenn  man  sie  mit  datierbaren  Frühgedichten  Marcabrus  vergleicht, 
Marcabru  als  der  Gebende,  Cercamon  als  der  Empfangende.  Für 
die  nicht  datierten  Gedichte  Marcabrus  wird  dies  Ergebnis  dadurch 
gestützt,  daß  bei  ihm  die  Vergleichsverse  an  Stellen  stehen,  die  mehr 
in  die  Augen  fallen,  daß  die  übereinstimmenden  Gedanken  bei  ihm 
häufiger  sind,  oder  das  Thema  bilden,  vor  allem  dadurch,  daß  sie 
bei  ihm  zu  dem  ganzen  Habitus  der  Gedichte  unmittelbarer  passen 
als  bei  Cercamon.  Es  ist  unmöglich,  genau  auszumachen,  wieweit  wir 
es  mit  direkter  Beeinflussung  oder  mit  allgemeinem  Troubadourgut 
zu  tun  haben. 

Dies  aus  den  Spätgedichten  Cercamons  gewonnene  Resultat  er- 
hält aber  erst  seine  richtige  Beleuchtung,  wenn  wir  es  mit  dem  ver- 
gleichen, das  sich  aus  seinen  datierten  Frühgedichten  VII  und  VIII 
vom  Jahre  1137  gewinnen  läßt.  Darin  finden  sich  außer  einigen  ganz 
üblichen  Wendungen  keine  Anklänge  an  Marcabrus  Gedichte.  Und 
doch  behandelt  dieser  gelegentlich  fast  dieselben  Gegenstände.  Er 
beklagt  auch  den  Tod  Wilhelms  X.  von  Poitou  (XXXV,  67  ff.),  den  Cer- 
camon in  seinem  Planh( VII)  betrauert;  er  tenzoniert  auch  mit  einein 
zachen  Wirt  (XXI),  wie  Cercamon  in  der  (fingierten)  Tenzone  mit 
Guilhalmi  (VIII). 

Daraus  ergibt  sich  etwa  folgende  Auft'assung  des  Verhältnisses 
von  Marcabru  und  Cercamon.  Da  die  Biographie  Marcabrus  in  A 
sich  in  anderen  Punkten  als  Erfindung  herausgestellt  hat,  können  wir 
ihr  nur  Glauben  beimessen,  wenn  die  Werke  ihren  Angaben  nicht 
widersprechen;  aus  dem  Vergleich  der  Werke  Cercamons  und  Mar- 
cabrus aber  folgt :  Cercamon  war  nicht  der  Lehrer  Marcabrus- 
Sie  sind  etwa  gleichzeitige  Dichter.  Bei  ähnlichen  Berufsbedingungen 
gehörten  sie  verschiedenen  Richtungen  an.  Cercamon  gehört  zu  der 
Richtung  des  Herrn  Eble  —  er  schickt  seinen  Planh  an  ihn  (C.  VII, 
50)  —  die  sinnHche  Liebe  in  übersinnlicher  Form  verherrlichen  will. 
Mit  dieser  Richtung,  erklärt  Marcabru  mit  Nachdruck,  werde  er  sich 
nie  aussöhnen.  (M.  XXXI,  7i.  vgl.  Lewent.)  Die  beiden  Dichter,  die 
ursprünglich  nichts  mit  einander  zu  tun  hatten,  sind  sich  später  be- 
ruflich begegnet  und  haben  sich  beeinflußt.  Marcabrus  Einfluß  war 
der  stärkere. 

■)  Diez,    Leben    und    Werke   d.    Troubadours,   S.  37;    Suchier, 
Jahrbuch  XIV,  119 ff.,  273 ff.;  P.  Meyer,  Romauia  VI,  119  ft'.  etc. 
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lieh  noch  zu  streichen.;  Das  ist  nicht  weiter  schhmm. 
ßedauerhch  für  unseren  Zweck  ist  nur,  daß  wir  gar  zu 
wenig  Gedichte  datieren  können,  und  daß  diese  Anhalte 
zur  chronologischen  Ordnung  nicht  genügen,  und  daß 
wir  die  Wirkungszeit  Marcabrus  nur  ungefähr  in  die  Jahre 
1135 — 1150  ansetzen  können.  Wir  müssen  auf  die  Unter- 
suchung des  Werdens  seiner  Kunst  verzichten.  Ein  ge- 
netisches Verständnis  Marcabrus  ist  uns  verschlossen, 
wir  müssen  uns  damit  begnügen,  systematisch  zu  charak- 
terisieren. 

Zwei  Punkte  nur  will  ich  aus  der  großen  Fülle  der 
Probleme  herausnehmen,  und  zwar  will  ich  die  beiden 
Charakteristika  der  literarischen  Persönlichkeit  des  Mar- 
cabru  behandeln,  die  allgemein  bekannt  und  anerkannt 
sind,  und  die  trotzdem  einer  Nachprüfung  bedürfen :  Die 
Dunkelheit  und  die  Zusammenhangslosigkei  t 
seiner  Gedichte. 

Das  Einzige,  was  Viele  von  Marcabru  wissen  —  und 
sie  pflegen  ihm  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen  —  ist, 
daß  er  die  dunkle  Manier  aufgebracht  habe,  daß 
er  der  erste  Vertreter  des  ,,trobar  clus"  sei.  Man  stützt 
sich  dabei  auf  eine  Strophe  (XXXV^II,  1  ff .),  wo  er  selbst 
spotte,  daß  er  seine  eigenen  Worte  nicht  zu  deuten  im- 
stande sei,  und  auf  die  Tatsache,  daß  man  viele  Stellen 
seiner  Gedichte  oft  nicht  oder  falsch  verstanden  hat,  oder 
auch  jetzt  noch  nicht  versteht.  —  Wenn  man  unter  dem 
dunklen  Dichten  die  bewußte,  aus  ästhetischen  Gründen 
beabsichtigte  Erschwerung  des  Verständnisses  durch  den 
Dichter  versteht,  so  ist  Marcabru  nicht  der  Schöpfer  des 
trobar  clus;  der  Vorwurf,  den  man  ihm  daraus  macht,  daß 
er  es  zuerst  verwendet  habe,  ist  unberechtigt.  Die  eine 
viel  zitierte  Strophe  beweist  nichts,  wie  Lewent  (a.  a.  O. 
S.  441)  zeigt;  der  Sinn  der  Strophe  ist:  ,,Wer  meine 
Worte  sorgfältig  wägt,  wird  mich  nicht  mißverstehen 
können ;  ich  würde  ja  auch  gern  die  unverständlichen 
Behauptungen  meiner  Gegner  verstehen,  aber  das  ist  un- 
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möglich."  ^)  Kein  Vers  kann  als  Beweis  dafür  angeführt 
werden,  daß  die  Dunkelheit  künstlerische  Absicht  sei. 
Wo  sie  vorhanden  ist,  ist  die  Schwerverständlichkeit  die 
Folge  von  Marcabrus  Schriftstellereigentümlichkeiten. 
Zwei  treten  besonders  hervor:  das  technische  Virtuo- 
s  e  n  tu  m  und  die  \^orliebe  für  nicht  als  solche  bezeich- 
nete Bilder. 

Erstens  zeigt  sich  bei  Marcabru  recht  deutlich  die 
Vorliebe  für  das  Dichtkunststück,  wie  sie  in  An- 
fangsperioden der  Literaturen  häufig  beobachtet  werden 
kann,  wo  die  Wege,  die  zur  Überwindung  der  Form- 
schwierigkeiten führen,  noch  nicht  sehr  begangen  sind. 
Der  Dichter-Handwerker  in  Marcabru  ist  besonders  be- 
glückt über  sein  Werk,  wenn  man  darin  die  mühevolle 
Einzelarbeit  bewundern  muß  (z.  B.  XII,  bis  5ff.j.  Ein- 
mal sagt  Marcabru  am  Ende  eines  durch  schwierige 
Reime  verkünstelten  Gedichts  (XXXIII,  49 ff.):  ,, jeder 
kann,  sagt  Marcabru,  seinen  Vers  durchsuchen,  ohne, 
auch  verborgen,  ein  rostiges  Wort  (eins,  das  nicht  paßt 
s.  o.),  zu  finden;  mit  Beharrlichkeit  hat  er  dies  schwierige 
Ziel  erreicht."  -)  Der  Schluß  eines  anderen  Reimkunst- 
stücks   (XIV,    59 ff.)    lautet: 

Marcabru  a  fag  lo  tresc 

c  non  sap  don  moii  la  trcsca. 

*)  Per  savil  tenc  seiies  doptaussa 

Cel  qui  de  mon  chant  devina 
So  qiie  chascHs  motz  declina, 
Si  cum  la  rozos  despleia, 
Qn'ieu  mezeis  sui  en  erranssa 
lyesclarzir  paraiiV  escura  etc. 

n  ?  fant  los  motz,  per  esmaussn, 
Entrebeschatz  de  fraichura. 
*)  Marcabrus  ditz  que  iion  (iw  il)  fen  can 

Olli  quer  ben  la  versa  l  fo'il  (Lewent) 
Que  no '  /  pot  hom  trobar  a  frau 
Mot  de  roil: 

Intrar  pot  hom  de  lonc  jornou 
En  breu  doi'l. 
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(es  gab  wirklich  kaum  noch  Reime  auf  esc,  esca);  ,,er  weiß 
nicht,  woher  der  Tanz  kommt" ;  er  sagt  das,  wie  sich 
eben  der  ,  Jongleur"  nach  einem  schwierigen  Trick  var- 
beugt. 

Das  zweite,  was  das  Verständnis  erschwert,  das  sind 
die  Bilder.  Wenn  die  Zahl  und  die  Originalität  und 
die  Kraft  der  Bilder  ein  Maß  für  die  Bedeutung  eines 
Dichters  liefert,  so  ist  Marcabru  ein  Genie.  Bilder,  Ver- 
gleiche, Allegorien,  Anspielungen  und  Zitate  sind  in  Fülle 
vorhanden.  Wenn  wir  ihren  künstlerischen  Wert  auch 
nicht  mehr  bei  allen  anerkennen  können,  so  beweist  diese 
Fülle  jedenfalls  einen  geistigen  Reichtum.  Die  Arbeit  des 
Interpreten  ist  zum  großen,  ja  größten  Teil  getan,  wenn 
alle  diese  Figuren,  speziell  die  Bilder,  als  solche  erkannt, 
erklärt  und  von  dem  realen  Sinn  der  Stelle  geschieden 
sind  ^).  Eine  Sammlung  aller  bildlichen  Ausdrucksweisen 
und  ihre  Ordnung  nach  dem  Inhalt  ergibt  überraschende 
Resultate  für  die  Erklärung.  Nun  ist  diese  Arbeit  aber 
schwierig,  denn  die  Bilder  sind  nicht  scharf  abgegrenzt ; 
sie  laufen  aus ;  und  dann  ist  das  tertium  comparationis 
meist,  als  ob  es  selbstverständlich  wäre,  weggelassen; 
es  muß  aus  dem  oft  recht  dunklen  Zusammenhange  er- 
gänzt werden.  Nur  zur  Demonstration  zwei  Beispiele  aus 
der  Masse;  ein  scheinbar  hoffnungsloses  und  ein  unnötig 
viel  umstrittenes. 


*)  Die  angeführten  Analysen  geben  eine  Reihe  Beispiele.  — 
Natürlich  ist  mit  dem  realen  Sinn  der  Stelle  nur  der  im  Gedanken- 
gang des  Gedichts  reale  Sinn  gemeint.  Die  Frage  danach  ist  eine 
ganz  andere  als  die  nach  dem  biographisch  realen  Inhalt  der 
Stelle.  Diese  Frage  kommt  erst  nach  Beantwortung  der  ersten.  Hier 
handelt  es  sich  darum,  zu  prüfen,  ob  die  ausgesprochene  Ansicht 
wirklich  als  die  Ansicht  des  Dichters  für  das  Gesamtbild  der  Persön- 
lichkeit zu  verwenden  ist,  oder  wie  viel  auf  Rechnung  der  Art  und 
Tendenz  des  einzelnen  Gedichts  zu  setzen  ist.  So  darf  man  weder 
die  Selbstüberhebung  im  unten  behandelten  „gap"  (XVI),  noch  die 
wütende  Ablehnung  der  Liebe,  begründet  durch  seine  Erfolglosigkeit 
im  pointierten  Schluß  des  flotten  Kneipenliedes  (XVIII)  als  reale  An- 
sicht des  Dichters  buchen.  Damit  fällt  die  Glaubwürdigkeit  des  naiven 
Biographen  in  K. 
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Das   erste:    Nach   einem   der  üblichen  Frühlingsein- 
gänge (II,  Iff.)  kommt  das  Reimpaar  (11 — 12): 
De  sai  sen  un  pauc  de  feton 
Que  lai  torno'l  pel  al  bussa  .  .  . 

Das  übersetzt  Dejeaune  ohne  Fragezeichen :  de  fn 
je  sens  ttn  peit  d'odeur  fetide,  cor  lä,  ils  tournent  le  poil 
au  buisson.  Es  zeigt  sich,  daß  in  einem  anderen  Gedicht 
(XXIV,  25)  das  Sprichwort:  ,, einem  harten  V^ogel  nimmt 
das  Fell,  wer  den  Geier  enthäutet"  M,  in  bildlichem  Sinne 
gebraucht  wird,  und  dort,  als  Pointe  des  ganzen  Gedichts, 
bedeutet,  daß  ein  Troubadour  von  Marcabrus  Richtung 
von  den  durchgehenden  W^eibern  gleich  gar  nicht  viel 
erwarten  solle.  So  muß  man  dasselbe  Bild  —  denn  es 
ist  dasselbe,  vom  Bussard  gebraucht  —  entsprechend 
deuten :  Man  müht  sich  um  eine  von  vornherein  wenig 
Erfolg  versprechende  Sache.  Diese  Deutung  wird  be- 
stätigt durch  die  Fortsetzung:  ,,denn  die  Gegner  —  die 
guasta-pa  —  sind  gut  angeschrieben,  denn  ihnen  werden 
sogar  die  Frauen  zur  Bewachung  anvertraut"  -).  Inter- 
essant ist,  daß  das  Bild  nach  dem  V^orhergehenden  zu 
verläuft.  Im  ersten  oben  zitierten  Vers  riecht  man  den 
Bussard,  dem  die  Haut  abgezogen  wird.  — 

Als  zweites  Beispiel  diene  der  viel  zitierte  Vers : 
E  per  aver  es  un  gartz  emperaire  (IX,  24).  Darin  ist 
,,emperaire"  Bild,  wie  mehrere  Parallclstellen  beweisen 
(z.  B.  im  Kreuzlied  [XXXV"] :  Pax  in  noviine  doiiii)ii  .  .  . 
der  erst  von  Lewent  richtig  gedeutete  Vers  31 :  i'  iioui 
d'emperedor  =  und  hohen  Ruhm).  Es  bedeutet  ,besor- 
zugt".  Zur  Datierung  des  Marcabru'schen  Gedichtes  läßt 
sich  die  Stelle  also  nicht   verwenden. 

Die  zweite  Eigentümlichkeit,  die  man  als  für  Mar- 
cabru  charakteristisch  anzugeben  pflegt,  ist,  daß  sich  in 
vielen   Gedichten  ein   Bruch  finde,   daß   darin   von  ver- 


')  A  dur  anzel  toi  la  pel  cel  (jiii  escorja  voiitor. 

')  Qu'encaritz  son  li  guasta-pa 

Quais  per  eis  son  gardat  li  den, 
Qu'estrayiis  inas  lo  seither  no'y  toc. 
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schiedenen  Themen  gehandelt  werde,  daß  Stil-Mischung 
vorläge,  etwa  wie  später  in  der  Sirventes-Canzone.  Das 
sei  das  Charakteristikum  Marcabrus,  sagt  Zenker^), 
welches  Peire  d'Alveriche  von  ihm  entlehnt  habe.  Dieser 
Vorwurf  ist  manchmal  berechtigt,  und  solche  Fälle  sind 
sehr  instruktiv.  Aber  meist  muß  man  sehr  vorsichtig 
sein,   ihn  auszusprechen. 

Zunächst  kann  von  einem  Bruch  trotz  des  Wechsels 
des  Stoffes  natürlich  in  den  Fällen  nicht  die  Rede  sein, 
wo  sogenannte  , .technische  Einleitungen"  ver- 
wendet werden.  In  solchen  Einleitungen  wird  von  Fragen 
des  Jongleurhandwerks,  der  Dichterkunst,  der  Dichter- 
erfahrung ausgegangen.  Die  ältesten  provenzalischen  Poe- 
ten sprechen  gern  von  der  Güte  und  besonderen  Art 
ihrer  Dichterleistungen.  Die  technische  kann  mit  der 
Natureinleitung  verbunden  sein  (XII  bis  Iff.):  Ich  singe 
besser  lals  die  Vögel  im  Frühling!;  die  fröhliche  Wissen- 
schaft (scienza  jauzionda,  der  früheste  Vorklang  des  gai- 
saber)  sie  hat  mich  gelehrt,  klug  zu  urteilen,  gemessen 
mich  zurückzuhalten  und  schlagfertig  mich  zu  wehren  -) 
—  und  nun  kommt  ein  Gedicht  über  die  Avoleza,  das, 
schon  wegen  der  Reime,  offenbar  äußerst  schwierig  zu 
bauen  gewesen  ist.  Bekannt  ist  der  Eingang  eines  an- 
deren Gedichts  (IX),  wo  Marcabru  sich  rühmt,  er  hätte 
etwas  zu  sagen  und  könne  sich  so  gut,  so  kunstgerecht 
ausdrücken,  daß  keiner  ein  Wort  herausziehen  könne ""). 
Als  letztes  Beispiel  will  ich  nur  noch  den  ,,gap"  an- 
führen, in  dem  des  Dichters  Erkenntnisse  in  absichtlicher 


')  Roman- Forschungen  12  SS.  698,  708 f,  717,  841. 

*)  Qe  scienza  jauzionda 

M apres  c'al  soleilh  declin 
Laus  lo  jorn,  e  l'ost'  al  matin 
Et  a  qec  fol  non  responda 
Ni  contra  musar  tio  mus 

*)  E  Marcabrus,  segon  s'entensa  pura, 

Sap  la  razon  e  ■  l  vers  lassar  e  faire 
Si  que  autr'om  no  l'en  pot  un  mot  traire. 
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Übertreibung  gerühmt  werden,  und  der  gleich  beginnt 
(XVI):  .,Gott  sei  Dank  hat  niemand  ein  besseres  Urteil 
als  ich;  ich  sage  das  nicht,  um  mich  zu  rühmen;  ich 
kann  meine  Thesen  auch  verteidigen  und  ordentlich  zu 
Ende   bringen."  ^ ) 

Ganz  ähnlich  wie  die  technischen  Einleitungen  sind 
die  Natureinleitungen  zu  beurteilen.  Auch  bei  ihnen 
darf  man  Zusammenhang  nach  den  damaÜgen  Anschau- 
ungen nicht  erwarten ;  denn  auch  sie  sind  technisches 
Herkommen,  ein  Schmuck,  den  man  anzuwenden  lernte, 
wie  man  reimen  und  singen  lernen  mußte.  Ein  glücklicher 
Liebhaber  singt  im  Frühling,  ein  unglücklicher  im  Herbst 
und  ^^'inter  -  -  manchmal  auch  umgekehrt  - —  das  gehört 
zum  Handwerk.  Die  Gedichte  etwa  in  Frühling-,  Som- 
mer-, Herbst-  und  W'interlieder  einteilen  zu  wollen,  oder 
sie   auch  nur   so  benennen  zu  wollen,   wäre  ganz  falsch. 

Diese  Jahreszeitenbilder  sind  zum  Teil  von  einer  rei- 
zenden Frische  und  Anschauungskraft.  Zum  Beispiel 
spricht  Marcabru  (IV,  2i  davon,  daß  zu  Winteranfang 
die  Eicheln  \on  den  Bäumen  regnen-),  oder  XLII.  2\ 
daß  im  Frühsommer  der  Häher  unter  dem  Laub  sich 
stolz  bläht  imd  aufplustert  -^ ),  oder  er  singt  mit  liebens- 
würdiger Komik  vom  Sommer  fXXI,  7):  , Jeder  V^ogel, 
der  gesunde  Sinne  (und  Stimme)  hat,  müht  sich  zu  singen, 
auch    der    Frosch    am    Wässerchen,    auch   das    Käuzchen 


')  Uaisso  laus  Dieu 

E  saiuf  Aucirien 
Com  uoH  es  de  major  albir 
Qu'ieu  sui,  som  cuig, 
E  MO  ■  n  fatz  bruig 
E  volrai  vos  lo  per  que  dir. 

C'assaiz  es  lait 

s'intratz  en  platt 

doli  uon  sabretz  a  lutz  issir  etc. 

')  Quand  plovoti  del  bosc  li  glandutz 

*)  E' l  gais,  desotz  lo  broudel 

Fat  d'orgnoil  cogot  e  bnfa  .  .  . 
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mit  dem  Käuzchenweibchen  krächzen  sich  doch  wenig- 
stens in  Liebe  an."  ^)  Es  handelt  sich  hierbei  in  der 
Tat  nur  um  einen  handwerksmäßigen  Schmuck,  wie  schon 
daraus  hervorgeht,  daß  Marcabru  diese  Eingänge  ganz 
naiv  für  seine  Lehrgedichte  anwendet.  Die  Einleitungen, 
als  ob  sie  für  den  Inhalt  bestimmend  wären,  zur  Ein- 
teilung der  Gedichte  zu  benutzen,  vielleicht  gar  zur  Be- 
stimmung der  Entstehungszeit  zu  mißbrauchen,  ist  also 
unberechtigt.  Die  Eingänge  würden  bei  der  Inhalts- 
untersuchung keine  Rolle  spielen,  wenn  sich  nicht  in 
der  Verbindung  dieser  Natureinführungen  mit  dem 
Thema  eine  charakteristische  Besonderheit  unseres 
Dichters  zeigte.  Gewiß,  die  Verbindung  fehlt  manch- 
mal ;  aber  sie  ist  öfter  vorhanden,  als  es  zuerst 
scheint,  und  dann  besteht  beim  Frühlingseingang 
ein  Kontrast  mit  der  Stimmung  des  Inhalts,  beim 
Wintereingang  Übereinstimmung  fXLII):  ,,Im  schönen 
blühenden  Frühling,  sagt  er,  müßte  man  ein  ehrliches 
sanftes  Liebchen  finden  können,  aber  wie  sieht's  in  der 
Welt  aus!"  2);  oder  (VIII,  1):  „Mich  freut  der  Frühling, 
und  es  betrübt  mich,  daß  Joven  nicht  aufgenommen 
wird"3j.    Auch  wenn,  wie  es  zweimal  (III,  9:  XXXIX,  8) 


')  Quecx  auze/s,  qiiez  a  votz  sana 

de  chantar  s'atilha, 
e  s'esforsa  si  la  rana 
lonc  la  fontanilha, 
E'l  chauans  ab  sa  chauana, 
S'als  non  pot,  grondilha. 

')  Quan  l'aura  doussaim  bufa 

Ladoncs  deuri'  hom  chausir 
Verai'  amor  ses  meniir 
C'ab  sott  amic  non  barailla. 
Jovens  triatz  non  a  vida  etc. 

*)  Assatz  m'es  bei  del  temps  essuig 

Pesa'm  de  Joven  car  s'en  fuig, 
Oa  penas  troba  qui'l  convit. 
Die  eigentümliche  Wendung  die  M.  der  Lehre   von  der   wünschens- 
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•geschieht,  vom  Frühlingseingang  zum  allegorischen  Bilde 
des  blühenden  Gartens  übergeleitet  wird,  das  die  Welt 
vorstellt,  in  der  der  Troubadour  sich  bewegt,  auch  in 
diesen  Fällen  ist  die  Lehre,  die  Bedeutung  der  Allegorie 
l>essimistisch. 

Der  Wintereingang  dagegen,  der  paßt  zur  Stimmung. 
Manchmal  heißt  es  zwar  nur  (XXVIII):  ,,Die  Vögel 
singen  im  Frühling,  jetzt  hören  sie  auf,  aber  ich  singe 
immer"  ^);  oder  (XIV):  ,,Im  Winter  tut  mir  das  Singen 
wohl"  2);  oder  (XLI):  ,,Wenn  ohne  Blätter  die  Zweige 
sind,  und  die  Schwertlilien  am  weißen  Bach,  da  habe  ich, 
wenn  die  anderen  ruhen,  so  meine  Gedanken  über  man- 
cherlei Wichtiges"  '^).  So  singen  andre  auch  zuweilen. 
Aber  er  sagt  geradezu  (XIII):  ,,Ich  freue  mich,  wenn 
es  wieder  dem  Winter  zugeht,  und  die  Vögel  sich  im 
Finstern  fürchten,  da  erhebt  sich  mein  Herz"  ^),  oder  gar 


werten  Geliebten  (er  ist  kein  Misogyn  schlechthin)  und  den  Gemein- 
plätzen über  Joi  und  Joven  gibt,  muß  ich  jetzt,  so  notwendig  sie  zum 
Verständnis  solcher  Stellen  sind,  beiseite  lassen. 
')  Lanquan  fiielhon  li  boscage 

M'es  belhs  dotis  chanz  per  l'ombrage, 
Que  fant  desus  la  ramoda 
L'auzelet  per  la  verdnra; 

Ära  perdon  Valegragge 
Pel  frey  e  per  la  gilada; 
Mas  ieu  ai  pres  tal  nzatge: 
Totz  iorns  chant  etc 

^)  Contra  l'ivern  que  s'euansa, 

M'es  belh  que  del  chant  m'enans, 

•"•)  Mas  sens  foilla  son  li  vergan  (Pillet) 

E' l  glaujol  de  loitc  lo  ritt  blan, 
Qui  que  paus,  ieu  pes  e  cossir 
de  moutas  causas  a  sobriers,  .  .  . 

"*)  Bei  m'es  quati  son  li  fruich  trtadur 

E  fauzeill,  per  lo  iemps  escur, 
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(XXXVIII,  5) :  ,,Die  kalte  Jahreszeit,  die  kommt,  schätze  ich 
mehr  als  den  ränkereichen  Sommer,  wo  Hurerei  und  Neid 
entstehen;  meine  ekelhaften  Gegner  werden  wie  die  Vögel 
im  Winter  still;  das  ganze  unangenehme  Tiergeschmeiß^ 
(wirklich  und  bildlich  gemeint),  brauche  ich  nicht  mehr 
zu  hören  und  zu  riechen;  der  frische  Winter  reinigt  uns 
davon:  „don  francs  inverns  nos  neteia"  ^).  Das  ist  bewußte 
Opposition  gegen  die  Frühlingseingänge  flötender  Liebes- 
lieder. Wobei  es  freilich  eine  Frage  für  sich  ist,  ob  wir 
es  etwa  auch  hier  mit  einer  konventionellen  Gegenpose 
zu  tim  haben.  — 

Erst  dann  empfinden  wir  einen  ästhetischen  Bruch, 
wenn  die  Situation  sich  im  Innern  des  Kunstwerks 
zu  ändern  scheint.  Verwandt  mit  den  bisher  besprochenen 
Fällen  sind  die  Gedichte,  in  denen  der  Rahmen  nicht 
recht  zum  Inhalt  paßt.  Verwandt,  denn  auch  hier  sind 
es  Handwerksformen  der  provenzalischen  Lyrik,  die 
die  ästhetische  Einheit  gefährden ;  denn  \on  dieser  Lyrik 
schmeckt  dem  Marcabru  nur  die  Schale,  nicht  der  Kern. 

Ich  denke  zuerst  an  das  allgemein  bekannte,  ergrei- 
fende Klagelied  des  Mädchens,  dessen  Geliebter  der  Auf- 
forderung König  Ludwigs  zum  Kreuzzug  hat  folgen 
müssen  (I).    Die  Ausführung  dieses  Gedankens  trägt  den 


Baisson  de  lor  vots  lo  refrirn, 
Taut  redopton  Ja  tenebror; 
E  mos  coratzes  senansa  etc. 

Mais  pretz  lo  /reich  tempormi 
Que  festiu  plen  de  gandill 
Don  nais  puti'  et  enveia. 

E  torgoills  torn    en  canau 
Per  garssos  plens  de  grondill, 
Qnen  estiti  contradenteia. 

Graissans  ni  serps  que  s'amola 
No  •  m  fant  espaven  ni  maii^ 

Aquisi  malvatz  volatill 
Non  sent  bruir  ni  oler, 
Don  francs  inverns  nos  neteia. 
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Charakter  volksliedmäßiger  Wahrheit.  Das  Lied  ist  des- 
halb für  die  Beurteilung  der  Wirkung  der  Kreuzzüge  auf 
das  Volk  stets  sehr  hoch  bewertet  worden.  .\ber  das 
Thema,  so  naheliegend  es  scheint,  ist  in  der  provenza- 
lischen  Literatur  völlig  vereinzelt.  Es  paßte  zu  der  auf- 
kommenden Liebeskonvention  der  Kunstlyrik  nicht,  die 
nur  einzelne  \'olksliedmotive  übernommen  hat.  Der  Dich- 
ter hat  sein  von  diesen  Konventionen  abweichendes  Thema 
in  die  Formen  des  Kunstliedes  eingepaßt.  So  entspricht 
die  Situation  etwa  dem  aus  der  Volkslyrik  übernommenen 
Motiv  der  ,,mal  mariee".  Dazu  gehört  der  Kummer  des 
Weibes  bei  der  Begegnung  (im  Frühling)  und  das  Ge- 
ständnis 'des  Herzensschmerzes  an  einen  ihr  sympathischen 
Menschen,  von  dem  sie  Trost  erwartet.  In  der  Einleitung 
aber  finden  sich  andere  Motive:  Das  Grundmotiv  der 
volksliedmäßigen  Romanze,  wobei  das  unverheiratete 
Schloßfräulein  auf  ihr  Erlebnis  wartet  (V.  8 :  So  fon 
donzelh'  ab  son  cors  helh  Füha  d'uii  senhor  de  castelh) 
und  ein  Hauptmotiv  der  höfischen  C  a  n  z  o  n  e  (eventuell 
Pastourelle)  (V.  6 :  Trobey  sola,  ses  cojiipanhier,  sclha  ijiie 
non  vol  mon  solazj.  Die  spröde  Geliebte  ist  weiter  nichts 
als  ein  Gemeinplatz,  eine  Handwerksform  der  Kunstlyrik. 
Sie  paßt  offenbar  nicht  zum  Thema.  Der  Gegensatz  zwi- 
schen Einleitung  und  Thema  scheint  beabsichtigt  vgl. 
V.  14).  Konventionelle  und  natürliche  Liebe  als  Kon- 
trast gegenüberzustellen,  liebt  der  Dichter.  Auch  der 
Kontrast  zwischen  der  Stimmung  der  Natureinleitung  und 
dem  Inhalt  ist  der  bei  ihm  übliche.  Schon  aus  diesem 
Grunde  liegt  natürlich  kein  Anlaß  vor,  die  Entstehungszeit 
des  Gedichtes  auf  den  Frühling  zu  legen  (zuletzt  Dejeanne 
S.   215). 

Bei  diesem  Beispiel  sind  die  literarhistorischen  Fol- 
gerungen, die  sich  aus  der  ästhetischen  Analyse  ergeben, 
wichtiger  als  die  ästhetischen.  Wir  empfinden  den  Bruch 
kaum.  Der  Reiz  des  Bildes  läßt  uns  die  kleine  Inkonse- 
quenz im  Rahmen  vergessen.  In  anderen  Fällen  ist  man 
mit  der  Rüge  der  ästhetischen  Entgleisung  schneller  bei 
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der  Hand.  Ich  will  wieder  ein  Beispiel  geben,  in  dem 
der  Rahmen  zum  Inhalt  nicht  recht  paßt.  Wenn  (XXIX) 
die  Klage  des  Troubadours  über  den  Verfall  von  ,,Pretz" 
und  ,Joven"  und  ,Joi"  in  die  Handlung  einer  Pastourelle 
eingezwängt  wird  —  die  Bauerntochter  bekommt  die  alle- 
gorische Spielmannsklage  in  den  Mund  gelegt,  die  Bauern- 
tochter, die  der  Dichter  beim  Duettsing^n  mit  einem 
Hirten  findet,  und  der  er  die  Liebe  anbietet  —  so  ist 
diese  Gewaltsamkeit  immer  als  ästhetischer  Bruch  emp- 
funden und  gerügt  worden. 

Muß  man  etwa  eine  solche  Entgleisung  auch  in  der 
berühmten  Pastourelle  (XXX)  sehen,  die  beginnt :  L'au- 
trier  josf  una  sebissa  trohci  pastora  mestissal  Dient  doch 
auch  da  die  Kunstform  der  Pastourelle  als  künstlerisches 
Kleid  —  es  ist  freilich  ein  herrliches  Kleid  —  das  Mar- 
cabrus  Lehre  umhüllt,  jeanroy  ^)  sagt  von  der  Schäferin, 
sie  sei  fast  zu  geistreich.  Das  Kleid  paßt  eben  doch  nicht 
ganz.  Das  Ganze  wirkt  fast  als  Parodie  dadurch,  daß 
der  Dichter  nicht  dem  Ritter,  den  er  als  ,,ich"  sprechen 
läßt,  seine  Anschauungen  in  den  Mund  legt,  sondern  dem 
schlagfertigen  Mädchen.  Nim  macht  auf  uns  gerade  das 
den  künstlerischsten,  fast  modernen  Eindruck,  daß  wir 
immer  aus  der  bekannten  Konvention  herausgerissen  wer- 
den; verficht  doch  Marcabru  hier  wie  immer  die  Über^ 
legenheit  der  einfachen,  natürlichen,  unverkünstelten 
Liebe  über  die  Mode  werdende,  subtilisierte,  aber  unwahre 
Liebeskonvention,  deren  Vertreter  er  in  dem  Ritter  ver- 
spottet ;  der  würde  sich  in  seinen  lügnerischen  Schmei- 
cheleien bis  zum  Versprechen  der  kniebeugenden  Lehns- 
huldigung vor  dem  Mädchen  versteigen  und  es  doch  nur 
auf  ihre  Jungfrauschaft  abgesehen  haben;  sie,  als  ge- 
sundes, einfaches  Kind,  fällt  auf  dies  Getue  nicht  herein, 
und  hat  schon  einen  Liebhaber,  der  zu  ihr  paßt;  den 
wird  sie  nicht  schmachten  lassen.  —  Diese  Auffassung 
der  besprochenen  Pastourelle  ergibt  sich  notwendig  dar- 


*)  Origines  de  la  poesie  Ij^rique,  S.  30. 
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aus,  daß  jeder  Satz  des  Mädchens  Ansichten  und  Aus- 
drucksweisen enthält,  die  Marcabru  sonst  ohne  drama- 
tische Einkleidung,  wie  sie  die  Pastourelle  darstellt,  aus- 
spricht. 

Die  literarhistorische  Folgerung"  auch  hieraus  ist: 
Die  technische  Form  der  Pastourelle  bestand  schon,  ehe 
diese  ersten  Zeugen,  die  wir  haben,  gedichtet  wurden; 
und  zwar  entnahm  sie  Marcabru  der  Formsprache  der 
neuen  Liebeskonvention,  deren  Inhalt  von  ihm  als  fiktiv, 
als  unwahr  bekämpft  wird. 

Genau  dieselbe  Lehre,  die  wir  eben  in  eine  Pastou- 
relle eingekleidet  gefunden  haben,  und  deren  Einkleidung 
eben  die  Einheitlichkeit  des  künstlerischen  Eindrucks  zu 
zerstören  drohte,  bildet  den  Gegenstand  des  ebenfalls 
aus  /Vppels  Chrestomathie  allgemein  bekannten  Gedichtes 
(XXVIII):  Lanquaii  fuelhon  li  boscatgc.  Hier  wird  Mar- 
cabrus  Lehre  in  die  Kunstform  der  K  a  n  z  o  n  e  gekleidet. 
Man  pflegt  diese  Lehre  nicht  zu  sehen  und  deshalb  den 
Eindruck  davonzutragen,  daß  auch  in  diesem  Gedicht 
ein  Bruch  sich  finde,  während,  wenn  man  V.  15 — 16  und 
21 — 30  parodistisch  auffaßt,  die  volle  Einheitlichkeit  ge- 
wahrt ist.  Die  Formsprache  der  Mode  werdenden  Kan- 
zonen  beherrscht  Marcabru  meisterhaft,  ihren  Inhalt  be- 
kämpft er.  Alle  die  xotco»,  die  in  der  Kanzone  herkömm- 
licherweise dazu  dienen,  die  vorläufige  Abweisung  des 
Liebhabers  bei  der  hohen  Geliebten  zu  erklären,  werden 
der  Reihe  nach  aufgezählt;  ,, jedenfalls",  so  schließt  der 
Liebhaber  diese  Hälfte  M,  ,,paßt  ihr's  nicht,  mir  die 
,merces',  die  ich  von  ihr  erbeten  habe,  zu  gewähren"; 
,,das  schadet  nichts",  fährt  er  fort,  ..ich  habe  schon 
eine  andere  ,fina,  esmerada  e  pura'  "  (vgl.  V.  17 — 20), 
und  Idie  hat  alle  die  Eigenschaften,  die  das  von  Marcabru 

')         29.  Ges  nol  sera  d'agradatge 

La  merces  qu'ieu  l'ai  clamado. 
Sieu  Heys  pert  per  sou  foUiatge, 
Jeu  n'ay  antra  espiada, 
Fiua,  esmerada  e  pura 
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vertretene  Liebesideal  aufweisen  muß.  Es  ist  amüsant  zu 
verfolgen,  wie  die  Liebesmode,  im  Einverständnis  mit 
der  sonstigen  Lehre  Marcabrus,  Zug  für  Zug  umgekehrt 
wird :  ich  liebe  ihre  Verwandten,  ihre  Lobredner  fdie 
doch  der  zünftige  Minnesänger  natürlich  hassen  muß), 
sie  war  sofort  entgegenkommend  gegen  mich  ^),  und  sie 
wird  ehrlich  ihr  Versprechen  halten.  Warum  soll  ich  mich 
da  beklagen  ?  Ein  Fragezeichen,  das  natürlich  nicht  in 
der  Handschrift  steht,  hat  zu  dem  Mißverständnis,  daß 
es  sich  um  ein  wirkliches  Liebesgedicht  handle,  beige- 
tragen. Zeile  17  heißt  nicht :  ,, Warum  beklage  ich  nicht 
meinen  Schaden?",  sondern:  ,, Deswegen  beklage  ich  mich 
noch  nicht".  — 

Parodistische  Züge  derselben  Tendenz  stören,  wenn 
sie  als  solche  erkannt  werden,  die  ästhetische  Einheit 
nicht  so,  wie  man  zuerst  anzunehmen  geneigt  sein  mag. 
Wenn  Marcabru  z.  B.  im  Gedicht  Huymais  dey  esscr 
alegrans  (XXXIV)  nach  einem  wütenden  Ausfall  gegen 
die  geilen  Weiber,  die  sich  von  lügnerischen  Jogiars  un- 
ehrlich verhimmeln  lassen,  aber  anständige  und  ernste 
wirkliche  Meister  des  Gesanges  (wie  den  Dichter)  abfallen 
lassen,  bloß  weil  sie  sich,  ganz  im  Gegensatz  zum  i\.n- 
schein,  an  der  Potenz  der  Konkurrenten  der  ,,truans" 
der  ,,lausengiers"    erlustieren  wollen  -),   wenn  er  also  als 

')  Per  Heys  am  tot  son  linhatge 

E  totz  selhs  que  fan  lausada, 
Quar  anc  no '  m  fes  estranhatge, 
Mas  quora '  m  vi,  fon  privada. 
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Ja  Dieus  no'l  sia  perdonans 
Qui  las  vol  onrar  ni  servir, 
Estas  putas  ardens  cremans 
Pejors  que  ieu  no "  hs  saubra  dir; 
Tan  lor  sap  bo  lo  clau  copar 
Que  non  hi  guardon  dreg  ni  tort, 
Mas  seih  que  tnielhs  las  sap  ronsar  / 

Qui  anc  fon  prezats  ni  amans 
Per  domnas,  ben  s'en  deu  gequirl 
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Beweis  für  diese  Zustände  seine  Herrin  Cropa-fort  fdie 
Dame  mit  dem  dicken  Hinterteil)  anführen  möchte,  aber 
ihren  Namen  nicht  entdecken  will,  so  ist  das  eine  höhnende 
Ümkehrung  der  in  der  Minnekonvention  verlangten  \'er- 
schwiegenheit  des  glücklichen  Liebhabers,  der  seine  Dame 
mit  dem  ,,sen/ial"  (wie  bel-vczcr!)  anreden  muß.  Mar- 
cabru  hängt  zum  Überfluß  noch  ein  ,,Envoi"  an  Herrn 
Cabreira  an,  der  lange  warten  könne,  ehe  es  ihm  einmal 
so   gut    ginge  wie   ihm  ^). 

Der  innere  Zusammenhang  der  zuletzt  besprochenen 
Gedichte  liegt  in  der  Lehre:  alle  Kunstformen,  die  Mar- 
cabru  zur  Einkleidung  benutzt,  sind  ihm  nur  Mittel,  diese 
Lehre  vorzutragen.  Er  hat  kein  einziges  Liebeslied,  keine 
einzige   Pastourelle    um   ihrer   selbst   willen  gedichtet.    — 

Auch  in  Bezug  auf  Durchführung  der  einmal 
gewählten  Kunstform  wird  dem  Marcabru  Wirre  und  Zu- 
sammenhanglosigkeit  vorgeworfen.  Oft  mit  Unrecht.  Nur 
ein  Beispiel.  Die  Tenzone  zwischen  Ugo  Catola  und  Mar- 
cabru (VIj,  von  der  einzigen  Handschrift,  dem  Ugo  Catola 
zugeschrieben,  ist  trotz  der  Behauptung  Pillets,  es  sei 
eine  lange  und  wirre  Tenzone,  ein  vollständig  einheit- 
liches, die  wesentlichsten  Punkte  von  Marcabrus  Lehre 
in  prägnanter  Kürze  zusammenfassendes  Kunstwerk.  Ja, 
die  Einheitlichkeit  erstreckt  sich  auch  auf  den  \^erfasser. 
Alle  Strophen,  auch  die  dem  Ugo  Catola  in  den  Mund 
gelegten,  sind,  wie  sich  nachweisen  läßt,  von  einem  Ver- 
fasser, natürlich  nicht  von  Ugo  Catola  (der  nur  der  An- 
fangsworte wegen   von   der   Handschrift  das  Gedicht  zu- 


Qn'aytan  s'en  aura  us  truans 

O  mais,  si  mais  li  post  bastir; 

E  ieu  poiri'o  ben  proar 

Per  nia  domna  na  Cropa  fort 

Mas  ja  tio  la  vuelli  decelar. 
Marcabru  spricht  das  Geschlechtliche  mit  einer  auch   auf  Philologen- 
versammlungen unübersetzbaren  Unumschriebenheit  aus. 
')  E  potz  li  dir  senes  gabar 

Quen  tat  loc  ai  toriiat  via  sort 

On  elh  poiria  pro  muzar. 
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geschrieben  bekommtj,  sondern  von  Marcabru.  Einige 
Gründe:  1.  Alle  Gedanken,  die  Catola  vorbringt,  und 
in  denen  er  die  Liebe  so  verherrlicht,  wie  das  eben  üb- 
licherweise geschah,  sind  so  angeordnet,  daß  Marcabru 
seine  Schlager  gegen  die  heuchlerische  Liebe,  die 
„/als  amisiatz"  anbringen  kann.  2.  Die  charakteristisch- 
sten Ausdrücke  und  Stileigentümlichkeiten  Marcabrus  fin- 
den sich  in  den  Worten  Catolas  V.  27—28,  33—36  (vgl. 
IV,  47;  VIII,  15;  XXIII,  16;  XXXV,  60). 
Die  Folgerung  daraus  ist : 

1.  Ugo  Catola  ist  als  Dichter  von  erhaltenen  proven- 
zalischen  \''ersen  zu  streichen,  denn  für  die  zwei 
Strophen,  die  ihm  sonst  noch  zugeschrieben  wer- 
den, ist  auch  nicht  einmal  ein  Hinweis  der  Hand- 
schrift vorhanden. 

2.  Die  fingierte  Tenzone  ist  nicht  erst  eine  Spät- 
erscheinung der  provenzalischen  Literatur,  da  eine 
der   frühesten,   die   wir  besitzen,  eine  solche   ist. 

3.  Endlich,  auf  alle  bisherigen  Erörterungen  bezüg- 
lich:   Marcabru  benutzt  —  und  natürlich  nicht  nur 

1  in  den  wenigen  angeführten  Beispielen  —  die  lite- 

rarischen Gattungsformen  in  einer  Weise,  die  nicht 
durch  den  auszudrückenden  poetischen  Inhalt  ver- 
langt wird.  Die  zur  Einkleidung,  zur  Parodierung, 
zur  Fiktion  benutzten  Gattungstypen  sind  fertig  aus- 
gebildet vorgefundene  Kunst-  oder  besser  Hand- 
werksformen. Sie  werden  in  reflektierender,  nicht 
in  naiver  Weise  verwendet,  meist  um  gegen  be- 
stimmte literarische  Herkommen  zu  reagieren. 
Das  ist  besonders  deshalb  v.ächtig  und  merkwürdig, 
weil  es  sich  um  ganz  frühe,  zum  Teil  um  die  frü- 
hesten  Exemplare   der   Gattungen   handelt. 
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